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Zum erntedankfeſt. 


Wohlauf, mein Herz, laß heut erklingen Ja, Geber aller guten Gaben, 

Die Feſtesharfe voll und rein, Du haſt weit aufgetan die Hand; 
Dem Schöpfer Lob und Dank zu bringen, Nun kann die Kreatur ſich laben 
Stell froh im Haus des Herrn dich ein; An Deiner Liebe Unterpfand; 

O, fühl es tief in deiner Bruſt: Wer wollte noch beiſeite ſteh'n 
Glückſelig, welcher dankt mit Luſt! Und nicht Dein Lob, o Gott, erhöh'n? 


Wer hat die Ernte uns geſegnet, So ſchenke, Herr, zur ird'ſchen Habe i 


Wer gab den Saaten ihr Gedeih'n, Den rechten Himmelsſegen auch, 

Wer hat von oben her geregnet, Damit ein jeder Deine Gabe 

Wer ſchaffte milden Sonnenſchein? Nach Deinem Willen nun gebrauch'; 
War's nicht allein der große Gott, Zum Wohl des Nächſten, Dir zur Ehr' 
Der uns behüten wollt vor Not? Geſchehe Gutes mehr und mehr. 


CECT 
Jaget nach oͤer Heiligung. 


Hebr. 12, 14. 


Als die Meiſterwerke Thorwaldſens auf Wir verſtehen ſeinen Kummer. Wir ver⸗ 
einem Schiffe von Rom nach Dänemark ge⸗ ſtehen, daß er, welcher die Vergangenheit der 
bracht wurden, ereignete es ſch, daß eine koſt⸗ Statue kannte, mehr als andere es fühlte, wie 
bare Marmorſtatue beim U-"aden aus dem niederdrückend es war, daß ſie gerade dann 
Seil glitt und beim Zollhauſe herunterfiel und zerſchlagen wurde, als fie ihrem Zwecke dienen. 
zerbrach. Das gab in Thorwaldſen einen tie⸗ ſollte. 
fen Niederſchlag. „Ach,“ ſagte er, „ich habe Laßt es uns nicht ſo mit der großen Lie⸗ 
ſie im Schweiße des Angeſichts ausgemeißelt, besarbeit unſeres Gottes machen. Wieviel hat 
Hunderte von Meilen iſt ſie unbeſchädigt über es Ihn gekoftet, bis das Erlöſungswerk voll⸗ 
das Meer gebracht worden, und nun gerade bracht war, und wie viel und wie lange hat Er 
am Ziele wird ſie zerſchlagen!“ an uns gearbeitet, bis wir Ihn im Glauben 
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aufnahmen, wonach Er uns mit Vergebung der 
Sünden und mit köſtlichem Frieden beglückte. 
Sollten wir hernach, da uns Bott nun im be- 
ſonderen brauchen und erziehen will, 
ſchonen wollen und nicht gerne allen Fleiß 
dranwenden, jederzeit und allerorts unſers 
Herrn Willen zu tun? Wer wirklich im Glau⸗ 
ben ſteht, haßt und fürchtet fortan jede Beflek⸗ 
kung; bei ihm wird das Jagen und Verlangen 
nach der Heiligung zur anderen Natur. 


Das ernſte Beſtreben, Gott völligen Gehor⸗ 


ſam entgegenzubringen, iſt Chriſtenpflicht, ohne 


deren Ausübung kein Wachstum in der Gott⸗ 
ſeligkeit und kein Schauen Gottes möglich iſt. 


Lau und träg ſein, ſich gehen laſſen und ſeiner 
ſchonen iſt nicht nach Gottes Willen und führt 
zu einem laodicäiſchen Weſen. Die Untreuen 
bewirken Verdunkelung des göttlichen Gnaden⸗ 
lichtes, und es tritt eine Abſchwächung der 
geiſtlichen Lebenskräfte ein, wobei an einen 
ſteten Sieg über die geeinigte Feindesmacht 
nicht mehr zu denken iſt. 

Wer nicht allem rein abſagt, 

Allermeiſt den Lieblingsſünden, 

Wem noch dies und das behagt, 

Der kommt nicht zum Ueberwinden; 

Denn die kleinſte Sünde kann 

Uns oft ſein ein feſter Bann. 

Durch die Untreue der Frommen kommen 
oft auch andere zum Fall. Unlautere und ab» 
fällige Chriſten ſind dem Siegeslauf des Evan⸗ 
geliums viel hinderlicher als die offenbaren 
Sünder. 

Das Jagen nach Heiligung, d. h. nach Ab⸗ 
ſonderung und Reinigung von aller Sünde, 
führt zur gottgewollten Heiligkeit. „Wie Er 
uns denn erwählet hat durch denſelbigen, ehe 
der Welt Grund gelegt war, daß wir ſollten 
fein heilig und unjträfli vor Ihm in der 
Liebe“ (Eph. 1, 4). Gotteskinder ſollen lieben, 
wie Er geliebet hat, wandeln, wie Er gewandelt 
hat, dulden, wie Er geduldet hat. Sie ſollen 
Seinen Namen heiligen, Seinen Willen erfüllen, 
Seine Befehle ausrichten. „Nach dem, der 
euch berufen hat und heilig iſt, ſeid auch ihr 
heilig in allem eurem Wandel“ (1. Petri 1, 15). 
„Heilig dem Herrn“ muß unſer Motto ſein. 

„Ohne Heiligung wird niemand den Herrn 
ſehen.“ Dies Wort iſt von unermeßlichlicher 
Tragweite. Den Herrn ſehen! Das iſt ja 
doch das Ziel unſerer Hoffnung. Ausgeſchloſſen 
zu ſein vom Paradies ſeiner heiligen Nähe, 
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das Wort aus dem Munde des herrlichen 
Bräutigams hören zu müſſen: „Ich kenne euch 
nicht,“ das ilt jo furchtbar, daß wir wohl dar⸗ 
über innerlich erbeben und getrieben werden 
müſſen, unſeren Beruf und unſere Erwählung 
feſt zu machen. Hier ſpricht nicht Menſch zu 
Menſch. Nein, hier ſpricht zu uns, der Augen 
hat wie Feuerflammen, vor denen alles bloß 
und entdeckt iſt und dem die geheimſten Be: 
danken und Regungen unſeres Herzens be- 
kannt ſind. Wir wiſſen, daß die Heiligen des 
Herrn noch alleſamt, ſolange ſie hienieden wal⸗ 
len, mit mancherlei Mängel und Gebrechen be⸗ 
haftet ſind, daß auch nicht einer unter ihnen 
in ſich ſelbſt vollkommen iſt. Auch die größ⸗ 
ten Heiligen, ja, gerade ſie, finden ihre beſten 
Werke tadelhaft und unvollkommen. Aber ſo 
wir im Lichte wandeln, von Seinem Worte 
uns beſtimmen und leiten laſſen, wie uns der 
Heiland ein Vorbild gegeben hat, ſo haben 
wir Gemeinſchaft untereinander, und das Blut 
Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns 
rein von aller Sünde. (1. Joh. 1, 7.) 

Ein Vorbild biſt du mir: 

Herr, bilde mich nach Dir, 

Du, mein Alles! 

Jeſu, Jeſu! Hilf mir dazu, 

Das ich mag heilig ſein wie Du! 

E. Gosweiler. 


Von oben geſehen. 


Als ich kürzlich Joh. 11 las, fiel mir 
mehr als je zuvor die Klage der Maria und 
Martha auf: „Wäreſt du hier geweſen, mein 
Bruder wäre nicht geſtorben.“ 

Wir leſen kurz vorher, daß Jeſus von 
dem Ereignis ſagte: „Ich bin froh!“ „Ich bin 
froh um euretwillen.“ „Ich bin froh, daß ich 
nicht dageweſen bin!“ Jeſus freute ſich alſo 
über das, worüber ſie gerade klagten! Jeſus 
freute ſich, daß Lazarus tot war. Und das 
konnte Er auch, denn Jeſus „wußte, was Er 
tun wollte.“ Wie verſchieden iſt alſo der 
Ausblick vom menſchlichen oder göttlichen Stand. 
punkt aus! 

Alle, die mit Leibes⸗ oder Seelennot ihrer 
Mitmenſchen zu tun gehabt haben, können aus 
Erfahrung davon reden, wie oft ſie der Ent⸗ 
täuſchung in den Herzen und Gemütern derer 
begegnen, die hilfeſuchend und Großes, ja alles 


erwartend kamen, aber nicht alsbald fanden, 
was ſie ſuchten, und vom Herrn aufs Warten 
geſetzt oder einen ganz anderen Weg geführt 
werden mußten, bis ſie die Herrlichkeit Gottes 
ſahen. Und oft, wenn wir zuſehen müſſen, 
wie die Leute am Rande der Verzweiflung 
ſtehen und deshalb garnicht aufzublicken ver⸗ 
mögen zu Ihm, von dem ihre Erlöſung kommt, 
fo können wir es für fie und freuen uns, wenn 
es ſoweit mit ihnen kommt, daß ſie ſich endlich 
in Jeſu Arme fallen laſſen. Wenn ſie noch 
ſeufzen, freut ſich Jeſus, und gar nichts in 
ihren beſonderen Umſtänden beunruhigt Ihn. 
Er iſt der Herr und Meiſter, der hoch über 
allen ihren Schwierigkeiten ſteht, gerade wie 


er über Maria und Marthas Not ſtand. Es 


dauerte aber nicht lange, da wurden dieſe bei⸗ 
den Schweſtern, die geglaubt und Seinen Geiſt 
ſo beſchwert hatten, aller ihrer Zweifel ent⸗ 
hoben, indem Lazarus auferweckt wurde. Sie 
ſchauten die Herrlichkeit Gottes in einer Weiſe, 
die ſie ſich vorher nicht hatten träumen laſſen. 
Und wir finden noch jetzt, daß, wenn Seelen 
am Ende ſind mit alledem, wovon ſie Hilfe 
erwarteten, und denken: „Nun wohl, jetzt kann 
ich nur noch mit dem Herrn darüber reden und 
an Ihn allein mich halten, ſonſt bekomme ich 
doch nichts,“ jawohl, wenn ſie an ſich ſelbſt 
verzweifeln, auch an den Freunden und den 
Lehrern, und zum Heiland ſelber gehen, dann 
widerfährt ihnen ein ungeahnter Segen. Der 
Punkt, wo wir verzweifeln wollen, liegt oft 
ganz nahe bei dem Tore, das in die Fülle 
des Lebens führt. Darum, während wir ver— 
zagen, freut ſich Jeſus. Umſtände in der 
Reichsgottesarbeit, die uns ſo unbegreiflich 
dunkle Ereigniſſe, welche uns geradezu verderb⸗ 
lich erſcheinen, unter denen unſere Herzen ſich 
winden vor Schmerz, nicht etwa aus perſönlichen 
Rückſichten, ſondern um der Sache Gottes 
willen, werden zu Gelegenheiten, aus denen 
Gott Herrliches hervorbringt, ja, köſtliches 
Leben kommt durch Gottes Macht aus dem 
Verderben und aus ſcheinbaren Fehlern! 
Manchmal webt der Herr an einem ſo 
großen Muſter, daß wir nur einen ſchrecklichen 
Riß ſehen, der die Arbeit zu verderben ſcheint. 
Unſere armen menſchlichen Augen können dem 
Zirkel nicht folgen, der ſeine großen Pläne 
aufzeichnet, aber wir dürfen gewiß ſein, daß 
Jeſus über den kleinen und großen Dingen 
hoch erhaben iſt und ſie alle von ſeinem Throne 
aus ſieht und regiert. Gott ſei gedankt, daß 


Er uns dies in Seinem Worte zeigt. Er iſt 
ein unumſchränkter Herrſcher auf Seinem 
Throne. Viele Dinge ſcheinen heutzutage zu 
herrſchen; das Geld ſcheint zu regieren, und 
der Teufel ſcheint eine furchtbare Macht über 
uns und um uns zu beſitzen; aber es gibt 
einen über ihm, einen unumſchränkten Herr⸗ 
ſcher! Ich preiſe Gott, daß unſer Heiland 
„der König aller Könige und der Herr aller 
Herren“ genannt wird, der allein Macht hat, 
gegen den alle andern Mächte nur Schatten 
ſind. Sie mögen ſich als Mächte ankündigen, 
aber die einzige wirkliche Macht iſt Jeſus! 
Siſſon. 


Wer dem Armen gibt, der 


leihet dem Herrn. 

Auf dem Friedhof in D. ſaß ein junges 
Mädchen am Grabe ihres Vaters. Der Herr 
hatte ihn vor einigen Monaten nach ganz 
kurzer Krankheit aus dem Kreiſe der Seinen 
weggenommen und mit ihm den Ernährer 
der großen Familie. Agnes, die ältelte Toch⸗ 
ter, war eben 18 Jahre; fie hing ganz be⸗ 
ſonders am Vater und wich nicht von 
ſeinem Lager. „Mein Kind,“ flüſterte der 
Sterbende, „ſorge für die Mutter an meiner 
ſtatt. „Sie verſprach es ihm und er legte ihr 
ſegnend die Hand auf das Haupt. Nach 
einigen Stunden entſchlief er ſanft. Die zarte 
Mutter war ganz betäubt von dem ſo plötzlich 
über ſie hereinbrechenden Schlag, ſie konnte 
zunächſt garnicht Gottes Liebeshand im tiefen 
Leid verſtehen. Agnes umgab ſie mit fürſor⸗ 
gender Liebe und nahm ihr ab, was ſie nur 
konnte. Das bisher ſorgloſe Kind reifte ſchnell 
unter dem Druck des Leides. Die Beerdigung 
war vorüber. Was ſollte nun werden? Von 
der geringen Witwenpenſion konnte die ganze 
Familie nicht leben. Im Gebet trug Agnes 
ihre Not dem Herrn vor und wurde bald ge— 
wiß, daß ihr der Herr ſchon den Weg weiſen 
würde. „Liebe Mutter,“ ſagte ſie, „ſei nur 
getroſt, der Herr verläßt uns nicht, Er iſt ja 
der Berater der Witwen und Waiſen; habe 
nur Geduld?“ Da kam eines Tages ein 
Freund des ſeligen Vaters mit der frohen 
Nachricht, daß es ihm gelungen ſei, für zwei 
von Agnes Brüdern Freiſtellen in einem Er⸗ 
ziehungsinſtitut zu erlangen, und für Agnes 
ſelbſt habe er eine Stelle als Stütze in einer 
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ſehr lieben Familie beſorgt. Sie würde da 
nicht nur ſich ſelbſt unterhalten können, 
ſondern vielleicht noch von ihrem Gehalt der 
Mutter abgeben können. „Welche Gebets⸗ 
erhörung, mein Mütterchen!“ rief Agnes, „und 
wie köſtlich, daß ich doch in deiner Nähe 
bleiben kann und dich öfter beſuchen darf.“ 


Drei Monate waren nun verfloſſen; heute 
hatte Agnes ihr erſtes Gehalt bekommen und 
ſich die Erlaubnis ausgebeten, für einige 
Stunden nach Hauſe gehen zu dürfen, um der 
Mutter das Geld zu bringen. Unbeſchreiblich 
glücklich machte ſie der Gedanke, der Mutter 
Sorgen erleichtern zu können. Es trieb ſie zunächſt 
aber mächtig ans Grab des Vaters. Dort 
ſaß ſie nachſinnend über Gottes Wege und bei 
allem Schmerz doch lobend und dankend, daß 
der Herr bis dahin ſo freundlich geholfen hatte. 
Sie gelobte, Ihm von jetzt ab noch völliger 
zu vertrauen und alle ihre Sorgen ſtets auf 
Ihn zu werfen. Sie wiſchte die Tränenſpuren 
vom Geſicht und ſtand auf; es war Zeit, zur 
Mutter zu gehen. Vor dem Friedhofstor be- 
gegnetet ihr eine alte, ärmlich, aber ſehr ſauber 
gekleidete Frau, die ſie anredete: „O, Fräulein, 
können Sie mir nicht ſagen, wie weit es noch 
bis nach O. iſt? Ich komme ſchon zu Fuß 
von K., ich bin fo ſehr müde, aber ich muß 
heute Abend noch nach O. kommen.“ „Aber, 
gute Frau, das iſt unmöglich, O. iſt noch weit, 
da müſſen Sie mit der Bahn fahren.“ „Ach, 
ich habe kein Geld mehr, was ſoll ich nur 
anfangen,“ klagte die Frau. Agnes beſann 
ſich einen Augenblick. Die Frau machte 
durchaus den Eindruck der Aufrichtigkeit; ſie 
mußte ihr helfen. Raſch faßte ſie in ihre 
Taſche nach dem Portemonnaie, das ihr 
ganzes Geld enthielt, es war nicht mehr darin. 
Ein furchtbarer Schreck überfiel Sie, und 
eilend lief ſie zu der Bank zurück, wo ſie 
vorhin geſeſſen. Wirklich, da lag es, ſie mußte 
es vorhin mit ihrem Taſchentuch herausgezogen 
haben. Ein aus tiefſtem Herzen kommendes 
„O, Gott, ich danke Dir!“ erleichterte das 
gepreßte Herz. Nun wollte ſie doppelt gern 
der armen Frau helfen. Aber, ob dieſe in⸗ 
zwiſchen nicht fortgegangen war? Nein, dort 
ſtand ſie noch und wußte nicht, warum das 
Fräulein weggelaufen war, und jetzt fo ſtrah⸗ 
lenden Blickes wiederkam. Agnes händigte 
ihr das Fahrgeld ein, wünſchte ihr glückliche 
Reiſe und eilte dann nach Hauſe, um ihr 
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übervolles Herz der treuen Mutter aus⸗ 
zuſchütten. „Siehſt du, Mutter,“ ſo ſchloß 
ſie, „hätte ich nun gedacht: ich habe mein Geld 
ſelbſt zu nötig, ich kann der Frau nicht helfen, 
ſo hätte ich vermutlich alles verloren, denn ich 
würde erſt hier meinen Geldbeutel vermißt 
und nicht gewußt haben, wo ich ihn verloren 
hatte. Nie will ich vergeſſen: „Wer dem 
Armen gibt, der leihet dem Herrn, der wird 
ihm wieder Gutes vergelten.“ 


Die weiſe Ausnutzung der Zeit. 


Die Zeit iſt das Rohmaterial des Lebens. 
Selten offenbart etwas ſo ſehr den Charakter 
eines Menſchen, als der Gebrauch, den er von 
der Zeit macht, ausgenommen ſeine Verwendung 
des Geldes. Die entfliehende Zeit muß dop⸗ 
pelt verwendet werden. Jedes Ding hat ſeine 
Zeit. Teile dir den Tag ein: eine beſtimmte 
Zeit zum Schlafen, eine beſtimmte Zeit zur 
geiſtigen Erholung und eine beſtimmte Zeit zur 
Gemeinſchaft mit dem Herrn. Dann wirſt du 
Zeit für alles haben. „Sind nicht des Tages 
zwölf Stunden?“ 

Ein beſtimmtes vorgeſtecktes Ziel iſt not⸗ 
wendig. Dieſes Ziel iſt die vornehmſte Bedin⸗ 
gung des Erfolges; weder Kenntniſſe noch 
Begabung, noch ein reiches Geiſtesvermögen 
mögen es erſetzen. Du magſt Zeit zu allem 
haben, aber daraus folgt noch nicht, daß du 
auch alles tun ſollſt. Man ſagt, daß die Kunſt 
zu Schreiben darin beſteht, daß man weiß, 
was wegzulaſſen iſt. Das iſt auch die Kunſt 
des Lebens. 

Sei im Forſchritt begriffen. Blicke auf 
deinen Wandel. Das Leben iſt ein fortwäh⸗ 
rendes Sammeln. Wenn du heute nicht weiter 
und höher gekommen biſt, als du geſtern warſt, 
dann haſt du von deiner Zeit keinen weiſen 
Gebrauch gemacht. 


Dienende Liebe. 


Paſtor Funke erzählt in ſeinem Buch: „Fuß⸗ 
ſpuren des lebendigen Gottes auf einem Lebens⸗ 
weg“ folgende intereſſante Bekehrungsgeſchichte: 

„In einem einſamen Tale wohnte eine 
ſteinalte Frau. Trotz ihrer neunzig Jahre 
wußte ſie aber noch ſehr gut, was ſie wollte. 


Und fie wollte z. B. auf keinen Fall mit den 
„nimodiſchen Paſtörs“ (neumodiſchen Paſtoren) 
etwas zu tun haben. Als ich ſie zum erſten 
Male beſuchte und anſprach, drehte ſie ſich im 
Bett — fie lag nämlich immer zu Bett — 
auf die Seite nach der Wand hin und ant⸗ 
wortete kein Wort. So nahm ich mir denn 
vor, dem Rate ihres Schwiegerſohnes jetzt zu 
folgen. Der hatte nämlich geſagt, ich ſolle 
die alte Hexe auf ſich beruhen laſſen. 
Trotzdem, als ich einige Monate ſpäter, 
zur Zeit der Heuernte, in ihre Nähe kam, 
trieb es mich innerlich heftig, die Alte zu 
beſuchen. Und ſo ging ich denn. Ich fand 
fie aufrecht im Bett ſitzen. Sie war kirſch⸗ 
braun vor Zorn. Und heute redete ſie auch 
zu mir, aber nur, um alle Wellen ihres Grimms 


über ihre Familienglieder auszugießen, die ins 


Heu gegangen wären, ohne ihr vorher Kaffee 
zu machen. Ich dachte an meine Mutter und 
ſagte: „Liebſte, beſte Großmutter, da iſt leicht 
zu helfen, ich will ihnen Kaffee machen.“ 

Ein faſt verächtlicher, höhniſcher Blick war 
die Antwort: „Du und Kaffee machen!“ 


Aber als Sohn meiner Mutter brachte ich 


das Kunſtwerk doch fertig, obgleich es in dem 
unordentlichen Haushalt nicht ganz leicht war, 
die nötigen Materialien zuſammenzufinden. 
Genug, endlich präſentierte ich der Alten einen 
Kaffee, der jedenfalls beſſer war als der, den 
fie gewöhnlich bekam, und dem auch Zucker 
und Sahne nicht fehlten. 

Die Alte hatte mit atemloſer Spannung 
meinem Tun zugeſehen, wie ich das Herdfeuer 
entzündete, wie ich den Keſſel mit Waſſer 
füllte und übers Feuer brachte, wie ich Kaffee⸗ 
bohnen zuſammenkramte, mahlte uſw., Milch 
ſuchte und abrahmte, bis endlich alles zum 
Hochgenuß bereit war. Wie ich aber nun 
vor die Alte trat und ſagte: „So, Groß⸗ 
mütterchen, nun trinken Sie,“ da fing ſie 
bitterlich an zu weinen. Sie vergrub ihren 
grauen Kopf in ihren welken Händen und 
ſchluchzte immer wieder: 
ſchlecht, wie bin ich ſchlecht!“ 

Ich verſtand erſt garnicht, was mein Kaffee 
mit ihrer ganz neuen Selbſterkenntnis zu tun 
hatte. Allmählich begriff ich ein wenig davon. 
Sie küßte mir nämlich die Hände mii einer 
wahren Leidenſchaft und ſagte: „Jetzt ſehe 
ich, daß Sie ein Mann Gottes ſind! Und Sie 
haben doch recht, wenn Sie immer predigen, 


„O wie bin ich 


daß wir Menſchen verloren ſind, wenn wir 
keinen Heiland haben.“ 

In Summa: Der Kaffee hatte ihr Herz 
gewonnen für den „nimodiſchen Prediger;“ 
er hatte ihr volles Vertrauen zu ſeiner Predigt 
geſchafft, gegen die ſie ſich wahrſcheinlich ſchon 
lange innerlich gewehrt hatte. (Sie hatte 
nämlich eine gläubige Tochter, die ihr immer 
von der Predigt erzählte.) Genug, jetzt war 
das Eis gebrochen, und dieſe alte Seele ſog 
mit heiliger Begierde den ſüßen Troſt des 
Evangeliums in ihr Herz. Da fehlten dann 
auch nicht die ſchönen Tugenden Jeſu Chriſti; 
und als ſie etwa ein Jahr nachher ſtarb, 
betrauerten die ihr Abſcheiden, denen ſie früher 
ein Schrecken geweſen war. 

Dieſe Bekehrung war echt, obgleich der 
Kaffee die Hauptrolle dabei zu ſpielen ſchien. 
Leider habe ich ſonſt nie erlebt, daß ein ſo 
alter Menſch ſich noch bekehrt. Ich muß aber 
nochmals bemerken, daß ich nie darauf ge= 
kommen wäre, der Alten Kaffee zu machen, 
wenn mich meine Mutter nicht früh ſchon in 
die dienende Liebe hineingezogen hätte.“ 


Die bibliſche Lehre von der 


Derdammnis. 
Von R. F. Fehlberg. 
Schluß. 

Wie die heilige Schrift keine Vernichtung 
der Gottloſen lehrt, jo auch keine Ab kü r⸗ 
zung der Verdammnisſtrafe durch viel oder 
wenig Streiche. Sie weiß nichts von einer Zeit, 
wenn die Pein aufhören wird, noch daß die 
Unſeligen gebeſſert und gereinigt aus der Hölle 
entlaſſen werden, wie die Verbrecher aus dem 
Gefängnis nach überſtandener Strafzeit. Nir« 
gendswo redet ſie von einer „göttlichen Abſicht 
zur Bekehrung des Sünders und Satans durch 
Höllenſtrafe; noch hat ſie eine Verheißung da⸗ 
für, daß dieſe gottfeindlichen Geiſter je ihre 
Geſinnung ändern werden. Sollte dennoch eine 
Sinnesänderung unter den Gerichteten möglich 
ſein, ſo iſt eine ſolche auch bei den Erlöſten des 
Himmels nicht ausgeſchloſſen. Aber was ſagt 
ſie, die Schrift? „Wer an den Sohn glaubt, 
der hat das ewige Leben. Wer dem Sohn 
nicht glaubt, der wird das Leben nicht ſehen, 
ſondern der Zorn Gottes bleibt über ihm.“ 
„Alle Sünde und Lälterung wird den Menſchen 
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vergeben; aber wer etwas redet wider den 
Heiligen Geiſt, dem wird es nicht verge⸗ 


ben, weder in dieſer noch in jener Welt.“ 
Die ſtärkſte Stelle nach dieſer Seite iſt Jeſu 


Wort von Judas: „Wehe dem Menſchen, durch 
welchen des Menſchen Sohn verraten wird! Es 
wäre ihm beſſer, daß derſelbe Menſch nie ge⸗ 
boren wäre.“ Solche Worte hätte Jeſus ſicher⸗ 
lich nicht geſagt, wenn noch eine Möglichkeit 
für Judas und andere vorhanden wäre, nach 
langer Strafe losgegeben zu werden. Und 
mit der Kluft, welche zwiſchen dem reichen 
Mann und Lazarus im Jenſeits beſteht, kann 
nichts weniger geſagt werden wollen, als daß 
dem Reichen alle Ausſicht auf Errettung aus 
ſeiner Verdammnis abgeſchnitten ſei. Wenn 
die Würfel gefallen ſind, werden die Gottloſen 
einem Schickſal überwieſen, dem Reis 
ne Wandlung mehr bevorſteht. Kei⸗ 
ner hat aus ſeinem Kerker eine Erlöſung zu 
hoffen. „In der Hölle müſſen ſie bleiben“, 
die hier Gott beharrlich widerſtreben. 

Und ſie werden auf keine Barmherzigkeit 
Gottes zu hoffen haben. 
nur Beziehung auf Sünder im Diesſeits und 
ſind ohne irgendwelche Gnade im Jenſeits. 
Auch gegenſeitig werden ſie ſich keine Linderung 


bringen können, weil ſie alle in gleicher Ver⸗ 


dammnis ſind. Ketten ſich die Unglücklichen 
hier ſo gerne an einander, ſo wird dort ein 
jeder ſeine Laſt tragen. Wenn auf Erden 
irgendwo ein verderblicher Hagelſchlag nieder⸗ 


geht oder eine Gegend durch Ueberſchwemmung 


zu leiden hat, ſo wird in anderen Ländern 
die Liebe wachgerufen, und es werden Gaben 
geſammelt, den Notleidenden zu helfen. Wenn 
ein Kranker in großen Schmerzen daliegt, tut 
der Arzt, was er kann, und die Angehörigen 


verſuchen dies und jenes, ſeine Schmerzen zu 


lindern. Oder wenn jemand geiſtlich ange— 
fochten iſt, ſich von Gott verlaſſen fühlt, ſo 
findet er teilnehmende Herzen. Aber in der 
Verdammnis gibt es keinen barmherzigen Gott 
und keine teilnehmenden Freunde. „Gedenke, 
Sohn, daß du dein Gutes empfangen haſt in 
deinem Leben, und Lazarus dagegen hat Böfes 
empfangen; nun aber wird er getröſtet und 
du wirſt gepeinigt.“ 

Viele meinen, daß für zeitliche Sünden 
ewige Strafen zu hart und ungerecht ſeien. — 
Iſts denn auch ungerecht, daß Gott den gerech⸗ 
ten ewigen Lohn für zeitlichen Dienſt gibt? 
Wer da meint, daß Gott jenen Sündern gegen⸗ 


Römer 5, 20 hat 


über ungerecht ſei, der hat noch keine Vorſtel⸗ 
lung von der Größe unſerer Sünde. Sie kann 
zur Nichtvergebung herauswachſen. Und wenn 
ſich jemand mit einer Sünde befleckt hat, die 
nie vergeben werden kann, für den muß es 
auch eine ewige Strafe geben. 

Man hat auch geſagt, daß Gott ſolche 
Drohungen ausgeſprochen habe, um von der 
Sünde abzuſchrecken, die Er aber nie ausführen 
werde (Niniviten). Wer das lehrt, der muß 
auch lehren, daß Gott, um zum Guten anzu⸗ 
ſpornen, Verheißungen gegeben hat, die er nicht 
erfüllen wird. Das wäre Täuſchung. Ein 
Menſch täuſcht den anderen aber Gott täuſcht 
niemand. 

„Gott kann in feiner Liebe keine endloſe 
Qual als Strafe verhängen,“ iſt eine andere 
Einwendung. Gott iſt Liebe und bietet ſie 
hienieden allen an, indem Er Seinen eingeborenen 
Sohn geſandt hat in die Welt, daß wir durch 
Ihn leben ſollen. Aber die Menſchen müſſen 
auch dies Leben ergreifen, wozu ſie 255 
ſind. Wenn ſie ſich nun von dieſer Liebe 
Gottes zum Leben durch ihre Unempfänglichkeit 


und ſchließlich durch die Sünde wider den 


Heiligen Geiſt abgeſchnitten haben, ſo haben 
ſie keine Liebe Gottes, keine Fürbitte und 
kein erlöſendes Opfer mehr zu erwarten. 


Die Gegner weiſen auch darauf hin, daß 
der Sieg Chriſti nicht vollſtändig ſei, wenn es 
ewig Feinde gibt, die nur äußerlich und nicht 
auch innerlich überwunden find. Chriſti Erlö- 
ſungswerk umfaßt alle; aber nicht alle erfaſſen 
es. „Wie durch eines Sünde die Verdammnis 
über alle Menſchen gekommen iſt, ſo iſt auch 
durch eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung 
des Lebens über alle Menſchen gekommen.“ 
Will der freie Wille ſie verwerfen, ſo kann 
Chriſtus es nicht hindern. „Wie oft habe ich 
deine Kinder ſammeln wollen, und ihr habt 
nicht gewollt.“ 

Von den Univerſaliſten wird noch ſtark ins 
Treffen geführt, daß die Seligen nicht voll⸗ 
kommen ſelig ſein könnten, wenn die Ver⸗ 
damnis fortbeſtehen blieb, weil ihr Mitgefühl 
mit den Verdammten erregt und dadurch ihre 
Seligkeit getrübt würde. Umgekehrt wäre 
aber auch nicht ſo ſchlecht. Die Seligen würden 
nicht vollkommen ſelig ſein, wenn die Ver⸗ 
damnis nicht ewig währte, ſondern 
müßten mit ſteter Furcht, weil fie keinen 
Glauben an die Beſſerung der Gottloſen haben, 
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deren Entlaſſung entgegen ſehen. Wird aber 
ein gefährlicher Verbrecher lebenslänglich ein⸗ 
geſetzt, dann fühlt man ſich vor ihm ſicher. 
So werden alle Gläubigen erſt dann voll⸗ 
kommen ſicher und ſelig ſein, wenn der Teufel 
und ſein ganzer Anhang lebendig hinabgeriſſen 
worden iſt in den ewigen Feuerſee, wo der 
Wurm nicht ſtirbt und das Feuer nicht ver⸗ 
löſcht. Jenes Feuer von Sodom iſt bald wieder 
erloſchen; die Qual, welche die Sodomiter 
erlitten, war eine kurze. Aber der Verdamm⸗ 
ten Los iſt ewig, ewig, ewig verſiegelt. 


Ein gottloſer hatte einen Traum. Er ſah 
die Verdammten in einem Feuerſee ſchwimmen. 
In der Mitte desſelben war auf einem Fel⸗ 
ſen eine Uhr angebracht, vor welcher der 
Teufel ſtand und deren Zeiger mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit beobachtete. Wenn 
nun die Unſeligen aus dem Feuerſee auf⸗ 
tauchten und ihn fragten: „Wie viel Uhr 
iſt es?“ ſo antwortete er: „Es iſt die Ewig⸗ 
keit!“ Worauf ſie mit einem Wehgeſchrei 
wieder in ihr Feuermeer zurückſanken. So 
wird es in der Verdammnis bei den Ber- 
lorenen ſein. Wenn ſie fragen: „Hüter, iſt 
die Nacht ſchier hin?“ ſo wird es heißen: 
„Wenn ſchon der Morgen kommt, jo wird 
es doch Nacht ſein, kommt nur wieder und 
fragt wieder“ (H.) 


„So lange Gott im Himmel lebt 
Und ihn der Fromme froh erhebt, 
Wird ſolche Marter wehren.“ 


„Wie du ſtirbſt, ſo bleibſt du.“ Wer hier 


als Sünder ſtirbt, wird in Ewigkeit beſtändig 


einer bleiben. Aus den Worten des reichen 
Mannes an Abraham vernehmen wir, daß er 
ganz derſelbe geblieben iſt, wie ſehr ſich auch 
ſeine Lage drüben verändert hat. So wenig 
er Gott im Leben anrief, ſo wenig wendet er 
ſich dort an Ihn. Sinnliche Genüſſe waren hier 
ſein Begehr, jo it es auch dort Labung für 
ſeine Zunge. Wie er hier ſeine Diener zu 
ſeiner Befriedigung rief, ſo will er noch 
dort den Lazarus als ſeinen Knecht ver⸗ 
wenden. Und da ſagen uns manche Leute, 
daß die Strafe daſelbſt läutere? Sieht etwa 
Johannes den Teufel nach tauſendjährigem 
Kerker gebeſſert hervorgehen? (Offb. 20, 7. 8.) 
So wenig vermag auch die Höllenqual die 
Sünder zur Umkehr ſtimmen. Sie haben ſich 
in dieſer Gnadenzeit nicht gebeſſert, und nun 
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iſt es drüben, geſchieden von Gott und ſeiner 
Gnade, zur Beſſerung auf ewig zu ſpät. 


„Nach dem Schluße dieſes Lebens 
Hält Gott keine Gnadenwahl; 
Jener Reiche rief vergebens 

In der Pein und in der Qual!“ 


Nein, in der Verdammnis gibt es kein Ge⸗ 
hör, keine Vergebung und keine Hoffnung; 
keine Hoffnung auf Entlaſſung, keine Hoffnung 
zu ſterben, keine Hoffnung auf Vernichtung, 
ſondern „mit Feuer wird geſalzen, was Gottes 
Gnade hat verſchmäht, und was den Tau ver⸗ 
achtet, mit Flammen überſät.“ 


„Darum denket hier an eure Pflicht, 
Fallet hier in wahrer Buße 
Eurem Gott und Herrn zu Fuße!“ 


Reiſegeoͤanken ooͤer — Ge⸗ 
dͤankenreiſen? 
Von E. Kupſch. 
Die Rheintour. 


Auch die ſchönen Neukirchner Tage voller 
Erbauung und der Vertiefung des inneren 
Lebens, ſowie der Sammlung und Stille vor 
dem Herrn neigten dem Ende zu, um einen 
feden dem Alltagsleben mit ſeinen Tages⸗ 
pflichten wiederzugeben. Reicher Segen auf 
Tabors Höhen muß ja auch in den tagtäg⸗ 
lichen Wirkungskreis getragen werden, um 
das in der Nähe des Herrn Erlebte und von 
Ihm Empfangene ins praktiſche Leben umzu⸗ 
ſetzen — anders haben auch die herrlichſten 
Stunden keinen bleibenden Wert. Mir winkte 
aber noch nach den Neukirchner Tagen eine 
weitere, eine lang erſehnte Reiſe — die 
Rheintour. Um ſchneller vorwärts zu kommen 
und doch auf dem Rücken des Vater Rhein 
einige Stunden ſchaukeln zu können, brachte 
mich der D⸗Zug von Duisburg über Köln 
ſchnell nach Bonn, wo ich den Dampfer beſtieg 
um bis Koblenz auf dem Waſſerwege weiter 
zu kommen. 


Schon in Bonn, der alten Univerjitäts- 
ſtadt, wo Weisheitsfülle den jüngeren Gene⸗ 
rationen noch immer geboten wird, ſteht man 
ſtill in ſich gekehrt: iſt es doch die Stadt, in 
der Bethoven geboren, deſſen Geburts- 
haus noch heut zu ſehen iſt, wo Ernſt Moritz 


Arndt und Karl Simrok lebten, pre- 
digten und gedichtet haben. 


manche ſo ſchmal, daß nicht zwei Wagen neben⸗ 
einander fahren können — dem Rheinſtrome 
zu. Hier beſteige ich den Dampfer, um eine 
weitere Tour mit dem Schiff zu machen. Ein 


Pfiff, ein Erzittern des Schiffes, und leicht 


gleitet es mit all den Paſſagieren der Mitte 
des Stroms zu. 


der Vater Rhein, auf deſſen breitem Rücken 


viele, viele Dampfer und Bote, kleinere und 
größere, rauf und runter Menſchen und Laſten 
tragen! Wohl ſteht man auf dem Dampfer 


zunächſt für einige Minuten ſtill, um erſt das 
fremdartige auf ſich wirken zu laſſen, denn 


im erſten Augenblick wird man von dem 
Sprachengewirr verwirrt; man iſt in Deutſch⸗ 


land, hört aber verſchiedene Sprachen und 
Dialekte, ein Zeichen, daß der Rhein und die 


Touren von Köln bis Mainz eine gewiſſe An⸗ 
ziehungskraft für Fremde haben. Doch bald 
iſt man an die hin und her ſchwirrenden Rede- 
wendungen gewöhnt und das Auge bleibt an 
den ſtets wechſelnden Uferbildern des Rheins 
haften. Leicht anſtrebende mit Baum, Strauch 


Doch näher und 
näher führen die Gaſſen und Gäßchen — 


Wie ſtark und tief iſt doch 


oder Traubengewächſen beſäte Abhänge und 


dann wieder ſteile Felſenwände ſteigen aus 
dem Rhein höher und höher. Vor uns liegt 
das Siebengebirge, das, wenn auch 
nicht der gigantiſchen Wucht der Schweizer 
Bergrieſen gleich, doch in ſeinem anmutigen, 
wechſelvollen Bilde eine mächtige Anziehungs⸗ 
kraft hat. Der höchſte Berg, der Oelberg, 


an ſaftigen Wieſen und halb, im Grün ver« 
ſteckten Villen vorbei, bis ich in Koblenz, das 
noch immer von den Franzoſen beſetzt iſt, 
landete, um die weitere Tour bis Bad Nau⸗ 
heim auf dem Lande zurückzulegen. 

Läßt man die verſchiedenen Eindrücke, die 
der Rhein mit ſeinen Schlöſſern, ſeinen Sagen 
und Geſchichten auf ein empfänglich Gemüt 
macht, auf ſich wirken, dann kann man die 
Dichter wohl verſtehen, die mutig und frei, 
dann wieder voller Mutterwitz und Mutwillen 
den Rhein und die frohen Menſchen, die zan 
ſeinen Ufern wohnen und in ſeinen Fluten 
tummeln, beſingen und ihre Empfindungen in 
die ſehnſuchtsvollen Worte kleiden: 


„Dort, wo der alte Rhein mit ſeinen Wellen 
So mancher Burg bemooſte Trümmer grüßt, 
Dort, wo die blauen Trauben ſaft'ger ſchwellen, 
Und ſüßer Moſt des Winzers Müh' verſüßt, 
Dort möcht ich ſein, dort möcht ich ſein, 

Auf deinen Bergen möcht ich ſein! .. 


Dort, wo der grauen Vorzeit ſchöne Lügen 

Sich freundlich drängen um die Phantalie, 

Dort iſt — nein, meine Sehnſucht kann nicht 
[trügen — 

Dort iſt das Land der ſchönen Poeſie. 

Dort möcht ich ſein, dort möcht ich ſein, 


Bei dir, du Vater Rhein, 


iſt 461 m. Etwa 5 Kilometer von Bonn ent⸗ 
fernt liegt der Godesberg mit den Reſten der 


Gods burg, die 1210 von den Kurfürſten 
von Köln erbaut, 1593 und 1794 zerſtört 
wurde. Weiter niederwärts ſind noch die 
Bruchſtücke der Drachenburg zu ſehen. Hier 
hauſten die trutzigen Ritter, die jedem Ein⸗ 
dringling mutig die Stirn boten, ihr Werk iſt 
aber vom Zahn der Zeit erfaßt und legt 
Zeugnis davon ab, daß, was Menſchenhände 
auch aufgerichtet haben, ſei es von Stein oder 
Eiſen, dem Untergang unterworfen iſt. Ja, 
al unſer Werk vergeht, iſt es nicht aus 
Gott und auf Gottes Gebot hin geboren. 
Und doch ſollen wir Ewignkeitswerte ſchaffen, 
Werte, die da bleiben, wenn wir auch längſt 
in kühler Erde modern. 

Weiter ging die Reiſe an gut gepflegten 
Wegen, die bis an die Ufer des Rhein reichten, 


Wo Segen ſich an Segen reih'n. 


Wie Burg und Kloſter ſich aus Nebel heben' 
Und jedes bringt die alten Wunder mit, 

Den kräft'gen Ritter ſah ich wieder leben, 
Er ſucht das Schwert, mit dem er oftmals ſtritt. 
Dort möcht' ich ſein, dort möcht' ich ſein, 
Wo Burgen auf den Höh'n 

Wie alte Leichenſteine ſtehn.“ 


Das iſt der Vater Rhein mit ſeinen Burgen, 
Schlöſſern, mit ſeiner Anziehungskraft. Glaubſt 
du es nicht? Dann gehe und ſieh! 


Unſere Auswanderung nach 
Braſilien. 


Von Ludwig Horn. 
Fortſetzung. 
Die Felder werden hauptſächlich mit Mais, 
Reis, Bohnen, Mandioka, Bataten und Zucker⸗ 
rohr beſtellt; es wird auch Weizen geſät, 
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doch nicht überall; Hafer und Gerſte mehr 
zum Grünfutter. Wenn die Blütezeit ein gute 
iſt, dann gibt es eine ſehr reiche Ernie, die 
weit über die Begriffe des Mitteleuropäers 
hinausgeht. Mais oder milho liefert Mehl 
zu Brot, wird aber vorwiegend als Futter 
für Pferde, Vieh, Schweine und Geflügel 
verwendet. Der Koloniſt iſt froh, wenn er 
viele Wagen dieſer ſchweren Kolben einbringen 
kann. Reis wird im eigenen Haushalt ver- 
wertet und verkauft. Bohnen, ſchwarze, 
werden viel angebaut und gut verkauft; ſie 
bilden ja das Nationalgericht des Braſilianers. 
Ohne ſchwarze Bohnen und weißen Reiß kann 
ſich der Braſilianer kein Eſſen denken. Wir 
lernten dieſe Sitte ja unterwegs zur Genüge 
kennen. Die Deutſchen hier ſind nicht jo ver- 
biſſen darauf, ſie haben ja auch anderes genug 
zu eſſen. 


Mandiohc erſetzt hier die Kartoffeln. Eine 
knorpliche Staude, die in der Erde große, 
lange Knollen, armlange und dicke, trägt, die 
gekocht wie Kartoffeln ausſehen und ähnlichen 
Geſchmack und Nährwert haben. Die Wurzel 
iſt ſehr ſtärkehaltig und liefert ein feines, 
weißes Mehl, das im Haushalt gute Ver⸗ 
wendung hat und auch als Erſatz für Mehl 
findet und zum Brotmehl hinzugetan wird. 
Die Wurzel iſt auch ein gutes Viehfutter. 
Dieſe Frucht wächſt mehrere Jahre und iſt 
mit jedem Jahre ergiebiger, d. h. die Wurzeln 
werden immer größer und dicher. Sie wird 
wie die Kartoffel gepflanzt, doch nicht die 
Wurzel, nur die knorplichen Stengel werden 
gebrochen und in die Erde gelegt. Weil ſehr 
lohnend, pflanzt man auch viel. Bataten, Süß⸗ 
kartoffeln, auch eine knollige Erdfrucht, 
wachſen groß aus und ähneln mehr den Kar⸗ 
toffeln, jedoch iſt ihr Geſchmack ſüßlich und 
nicht ſo viel wert, wie Mandiok; daher werden 
ſie auch nicht ſoviel angebaut. 


Die europäiſchen Kartoffeln gedeihen nicht 
auf jedem Boden und werden darum nicht 
ſoviel gepflanzt. Das Zuckerrohr iſt eine 
gute Pflanze. Aus ſeinem Saft wird Zucker 
gewonnen. In Braſilien wird der Zucker nur 
aus dem Zuckerrohr hergeſtellt. Der Saft 
dieſer Pflanze wird auch gekocht und Melade 
zubereitet und dient zum Belegen des Brotes, 
gleich Sirup, oder Fruchtmus. Es wächſt 
auch alles Gemüſe und dient im Haushalt für 
Menſchen und Vieh. 


Die Viehzucht wird hier nicht ſtark be⸗ 
trieben, obgleich der Preis der Butter nicht 
viel hinter dem europäiſchen Marktpreiſe 
zurückſteht. Das Hauptgewicht legt der Ko⸗ 
loniſt auf die Schweinezucht. Man züchtet 
hier eine beſondere Raſſe von Schweinen. 
Dieſe iſt nur klein, auf niedrigen Beinen und 
faſt durchweg ſchwarzborſtig, liefert aber eine 
Menge Fett. Das Fett iſt der Hauptgewinn 
des Farmers, darauf lenkt er ſein beſonderes 
Augenmerk. In einem Hofe 30, 40, 50, 60, 
ja oft 100 bis 200 Schweine anzutreffen, iſt 
keine Seltenheit. 

Nun taucht die Frage auf, wie bringt der 
Koloniſt es fertig, die vielen Schweine zu 
beſorgen? Es macht ihm dieſes nicht ſo viel 
Mühe. Dazu muß auch der Mais herhalten. 
Es werden den Tieren einfach die Maiskolben 
hingeworfen, dieſe werden von ihnen abge: 
knubbert, trinken Waſſer dazu und die Füt⸗ 
terung iſt geſchehen. Die fettgewordenen 
Schweine werden geſchlachtet, das Fett aus⸗ 
gepreßt, und das übrige Fleiſch im Haushalt 
verwertet. Daher kommt es, daß hier ſehr 
viel Fleiſch gegeſſen wird. Das Fett kommt 
in Blechbüchſen a 15 kg, hier Aroba genannt, 
und wird an den Vendiſten, den Kaufmann 
verkauft. 

Die Wohnhäuſer der Koloniſten ſind hier 
nur leicht gebaut, gewöhnliche Bretterhäuſer; 
es werden aber auch ſchon gemauerte Häuſer 
aufgeführt. Im Anfang waren dieſe Hütten 
überhaupt ſehr einfach und ſchützten nur vor 
Wind und Regen. Mit zunehmendem Wohl: 
ſtand werden die Wohnhäuſer immer beſſer 
ausgeſtattet und vorgerichtet, ſo daß ſchon hie 
und da ganz nette Wohnhäuſer zu ſehen ſind. 
Weil der Winter nur leicht iſt, etwa wie im 
September und Oktober drüben, ſo hat das 
Vieh und die Pferde auch keine warmen 
Stallungen, nur Schuppen, wo es vor dem 
Regen Schutz findet. 

Der Bauſtil der Häuſer iſt ein ganz an⸗ 
derer und erinnert ſehr an das Morgenland. 
Die Wände ſind nicht luftdicht und es iſt in 
der regneriſchen Zeit empfindlich kalt. Da⸗ 
zu ſind die Leute in der Regel nur leicht 
gekleidet und frieren empfindlich. Man ſchreckte 
uns immer vor der großen Hitze, doch wir 
haben bis jetzt mehr gefroren als geſchwitzt. 
Unſere Winterkleidung verrichtet uns gute 
Dienſte, auch können wir die Federbetten gut 
gebrauchen. 
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Ein Uebel iſt hier während der Regenzeit: 
die ſchlechten Wege und der viele Schmutz. 
Die rote Erde iſt ſehr klebrig und färbt alles; 
wo man nicht anfaßt, alles iſt rot; ſteigt man 
in den Wagen, beſchmutzt man die Kleider, 
und die Hausfrauen haben viel Mühe, den 
Schmutz aus der Wäſche zu entfernen und 
von der Wohnung fernzuhalten. Doch, wo 
iſt keine Mühe? und gäbe es hier keine, 
dann wäre ja Braſilien das wahre Wunder⸗ 
land, wo man nur im Auto fährt, und ſüße 
Früchte: Orangen, Bananen und andere Herr- 
lichkeiten genießt. Doch der liebe Gott läßt 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen und 
ſorgt auch für Abwechſelung im Koloniſten⸗ 
leben, daß ſie nicht verweichlichen und träge 
werden, ſondern im Kampfesleben bleiben und 
den Kampf mit verſchiedenen Feinden und 
Landplagen immer wieder friſch und mutig 
aufnehmen, denn ohne Fleiß — kein Preis 
und ohne Kampf — keine Krone. 

Das erſte, womit der Ankömmling es zu 
tun bekommt, ſind die Moskitos und andere 
Stechmücken. Dieſe ſpüren das friſche Blut 
und ſind beſonders lecker darauf. Sie bear⸗ 
beiten Hände und Füße, daß ſie ſchwellen und 
einer Reibe ähnlich ſind. Der Stich dieſer 
Inſekten verurſacht ſchmerzhaftes Jucken und 
Brennen, iſt aber weiter nicht ſchlimm und 
lebensgefährlich; mit der Zeit wird man un⸗ 
empfindlicher gegen die Moskitos und gewöhnt 
ſich an dieſe. In andern Gegenden ſollen ſie 
das Malariafieber verbreiten und dort ſind 
ſie viel gefährlicher. 

Eine weitere Plage ſind die Sandflöhe. 


Dieſe niſten ſich unter den Nägeln an Händen 


und Füßen ein und verurſachen empfindlichen 
Schmerz. Sie ſind auch nur dieſen Leuten 
gefährlich, die wenig Sinn für Ordnung und 
Reinlichkeit haben. Wir haben ſie noch nicht 
kennen gelernt. 

Es iſt auch Gefahr von einigen Arten 
Schlangen und Skorpionen; doch kommt es 


ſelten vor, daß Leute gebiſſen werden; ſie ſind 


übrigens ſeltener anzutreffen, als in Europa. 

All dieſe Schädlinge fürchtet der braſilia⸗ 
niſche Koloniſt nicht und hat mit ihnen auch 
nicht einen ſo harten Kampf zu beſtehen, wie 
mit den Ameiſen. 


kennen gelernt. 


Erde niederfällt, 

Dieſes Volk wird dem Faulen als Vor⸗ 
bild gegeben, daß er bei ihm lerne ihre Weiſe, 
Spr. 6, 6, und hier haben wir ſie erſt recht 
Es iſt ein fleißiges, ein kluges 


und ein gefährliches Volk. Ja ſie ſchaffen 
Tag und Nacht und vernichten in kurzer 
Zeit alle Hoffnung des Koloniſten. Mit dieſem 
Volk hat er einen beſtändigen Kampf zu führen, 
ja, wie es ſcheint, haben ſie ſich gegenſeitig 
einen unerbittlichen Kampf auf Tod und Leben 
zugedacht. 

Es gibt mehrere Sorten von Ameiſen. 
Die Wanderameiſe iſt nur klein, ſie tritt in 
großen Mengen auf und zieht, gleich einer 
Armee, in geſchloſſenen Reihen; ſie dringt 
auf ihrer Wanderung in die Häuſer ein und 
frißt alles, was nicht luftdicht verſchloſſen, 
ſie vertilgt alles Ungeziefer im Hauſe: 
Spinnen, Wanzen, Schwaben, ja der Menſch 
muß vor ihnen fliehen, denn ſie bekriechen 
ihn vom Fuß bis zum Kopf; doch dauert ihre 
Wirtſchaft in der Regel nicht lange. Wenn 
ſie alles durchgeſtöbert haben, verſchwinden ſie 
ebenſo, wie ſie gekommen. Viele ſind ſogar 
froh, wenn ſie ſolchen Beſuch bekommen: ſie 
ſchaden weniger, als ſie nützen. 

Die zweite Sorte iſt die Schleppameiſe. 
Dieſe iſt beſonders dem Gartenbau ſchädlich. 
Sie frißt alles Grüne von den Bäumen und 
Blumen ab, ſchleppt das Laub zuſammen in 
ihre Neſter und iſt unerſättlich darin. Doch 
ſie legt ihre Neſter nur an der Erdoberfläche 
an und iſt leicht zu finden und die Brut zu 
zerſtören. Wer ein wenig acht auf ſie gibt, 
kann ſie bald ausrotten und ſeinen Garten 
vor dieſem Feinde bewahren. 

Eine viel gefährlichere Art Ameiſen ſind 
die Mineure, eine große Art, die ſich auf ganz 
rotem Boden ausbreitet. Sie ſind beſonders 
gefräßig und ſchaden ſehr aller Feldfrucht, ver⸗ 
ſchmähen auch nicht die Gartenfrüchte. Sie 
freſſen nicht nur das Laub und die Feldfrucht. 
Ich ſah ſie auch ſchon Aeſte benagen. In 
kurzer Zeit vernichten ſie das hoffnungsvolle 
Reis-, Mais⸗ und Weizenfeld. Sie legen ihre 
Neſter tief an, verſehen ſie mit vielen Gängen 
und iſt ihnen ſchwer beizukommen, daher ver⸗ 
mehren ſie ſich auch ſtark und ſind zur wahren 
Landplage geworden. Die Ameiſenkönigin 
legt viele Eier in den ſorgfältig angelegten 
Neſtern; die junge Brut ſchwärmt dann aus 
und jede junge Königin, oder Mutter, die zur 
gräbt ſich alſobald in die 
Erde ein und legt wieder ein neues! Neſt an. 
Auf dieſem Wege finden die Mineure eine 
ſtarke Verbreitung und überwuchern das Acer: 
feld. Doch haben ſie auch wieder ihre Feinde. 
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Nicht nur der Menſch fällt während des Schwär⸗ 
mens über ſie her, auch viele Vögel machen 
Jagd auf die Ameiſenſchwärme und verſpeiſen 
die Ameiſenmütter. Wenn es auch nicht ſo 
wäre, dann gäbe es kaum mehr ein Fleckchen 
Erde, wo der Koloniſt ſeinen Mais oder Weizen 
ernten könnte, das würden ſchon die Ameiſen 
beſorgen. 

Trotzdem verbreiten ſie ſich ſtark und ſteht 
der Koloniſt ihnen machtlos gegenüber. Alles 
Räuchern, Dämpfen, Giftſtreuen war nicht hin⸗ 
reichend, ihnen Halt zu gebieten. Neuerdings 
will man ihnen mit ſpeziell dazu konſtruierten 
Maſchinen, die mit Hochdruck giftige Gaſe in 
die Kanäle und Neſter hineintreiben, ihnen 
zu Leibe rücken. Auch unſere Brüder machten 
in letzten Tagen ſchon mit einer ſolchen Ma⸗ 
ſchine Verſuche und man verſpricht ſich Erfolg 
davon. Wenn ſich dieſes Vorgehen als er- 
folgreich beſtätigt, dann iſt das Vaterland 
gerettet und der Koloniſt lebt wieder auf und 
kommt hoch. Zu wünſchen wäre es ihm auch. 

Merkwürdig, ſo lange der Urwald ſtand, 
kannte man dieſe Ameiſen nicht. Im Walde 
halten ſie ſich nicht auf, obgleich es dort an 
Laub und Gras nicht fehlt. Sobald aber der 
Wald gefällt iſt und der Koloniſt ſein Getreide 
ſät, ſtellen ſie ſich ſofort ein. 


kaufen viele ihre eingerichtete Kolonien und 
ziehen wieder weiter in den Urwald hinein, 
weil ſie dort einige Zeit Ruhe vor dieſen 
Schädlingen haben. 

Schluß folgt. 


Gemeindͤebericht. 


Adamow, Gem. Rozyszeze. Am 9. Septem⸗ 
ber d. J. konnten wir durch Gottes Gnade 
auf unſerer Station Erntedank- und Tauffeſt 


zugleich feiern. 
geladenen Feſtgäſte per Wagen und zu Fuß 
von allen Richtungen zuſammen. Die Feier 
begann um 9½ Uhr. Unterzeichneter leitete 
die Morgenandacht und zeigte nach Pſalm 150 
die Aufforderung zum Lobe Gottes. Dankge⸗ 
bete für empfangene und Bittgebete für neue 
Segnungen ſtiegen aus den Herzen zu Gott 
empor. Nach abwechſelnden Darbietungen des 
Geſang⸗ und Streichchores ſchloß ſich Bruder 
Korak an mit dem Worte aus 2. Moſe 19,5 
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Darum ver⸗ 


In aller Frühe kamen die 


und zeigte, wie man der Stimme Gottes ge⸗ 
horchen ſoll. Dann ſprach unſer liebe Orts- 
prediger Bruder W. Tuczek mit voller Begei⸗ 
ſterung nach Pfalm 65 und 126, 5-6. Er 
zeigte die Tränenſaat und die Freudenernte. 
Nach Schluß der Verſammlung begaben ſich 
die Zuhörer per Wagen mit 4 geretteten Seelen 
zu einem 2 Kilometer entfernten Waſſer zur 
Taufe, wo ſich nach wenigen Minuten noch 
viele andere einfanden. Bruder Tuczek hielt 
eine kurze Anſprache in Anlehnung an Apg. 
2,41 und 8, 36—39. Es war auch bei den 
4 Seelen kein Hindernis, ſie glaubten auch an 
Chriſtum von ganzem Herzen, ſtiegen ins Waſſer 
und ließen ſich in den Tod Jeſu Chriſti tau⸗ 


Von den Neugetauften waren 2 ältere 
Frauen, denen erwachſene Kinder zuſchauten, 
wie ſie Jeſu auch in die Waſſerflut nachfolgten. 
Die zwei anderen waren ein junges Ehepaar, 
das ſich frühe entſchloſſen hatte, mit ſeinem 
Hauſe dem Herrn zu dienen. 

Nachmittag begann der Gottesdienſt um 2½ 
Uhr, den Bruder Krünke eröffnete und uns 
nach 1. Kor. 2, 4— 10 auf die Weisheit Gottes 
hinwies welche den Kindern Gottes offenbart wur⸗ 
de, der Welt aber verborgen iſt. Im Anſchluß re⸗ 
dete Bruder Neumann nach Röm. 6, 16 —22 über 
die Knechtſchaft der Sünde und den Gehorſam 
dem Vorbilde und der Lehre Chriſti. Zuletzt 
richtete ſich Bruder Tuczek an die Neuegetauf⸗ 
ten und betonte an der Hand von Phil. 3,12 
den Ernſt, um das vorgeſteckte Ziel zu ergreis 
fen, nachdem man von Chriſto ergriffen worden 
iſt. Hierauf folgte die Einführung der Neuge⸗ 


tauften in die Gemeinde und die Feier des 
Mahles des Herrn. 


Damit war der Nachmittag auch verſtrichen 
und es galt, unſer ſegensreiches Beiſammenſein 
abzubrechen und von einander zu ſcheiden. 

Unſer Bitten iſt, der Herr wolle uns hier 
noch öfters ſolche Feſte erleben laſſen und einſt 
droben, wo es viel ſchöner ſein wird, an dem 
ewigen Feſtesjubel teilnehmen laſſen. 

Im Auftrage K. Gaizler. 


Wochenrunoͤſchau. 


Der Kriegsächtungspakt, den der Ameri⸗ 
kaner Kellog vor längerer Zeit den Mächten 


unterbreitet hatte, iſt nun endlich in Paris 
durch die Vertreter von fünfzehn Reichen un⸗ 
terzeichnet worden. Ueber den Unterzeichnungs⸗ 
akt werden folgende Einzelheiten berichtet: An 
dem freien Innenraum des Hufeiſens ſteht ein 
Tiſch, auf deſſen Glasplatte das Dokument 
des Kriegsächtungspaktes liegt. Golden blitzt 
der Federhalter, den der Bürgermeiſter Le 
Havre dem Washingtoner Staatsſekretär über⸗ 
reichte. Ein ſchmuckloſes Tintenfaß dabei, das 
gleiche, das Vergennes im Jahre 1783 benutzte, 
um den erſten zwiſchen Frankreich und den 
Vereinigten Staaten von Amerika geſchloſſenen 
Vertrag zu unterzeichnen. 

Briand hält eine Rede. Die Kurbeln der 
Filmapparate ſummen, und unaufhörlich geht 
das Klippklapp der Photographenapparate. 
Unter atemloſer Spannung der Menge erhebt 
ſich Briand, weiſt in ſeiner Begrüßungsanſprache 
auf die weltgeſchichtliche Bedeutung dieſes feier⸗ 
lichen Aktes hin und fordert dann die Dele- 
gierten der fünfzehn Mächte auf, den Pakt im 
Namen ihrer Regierungen und ihrer Völker zu 
unterſchreiben. Als erſter tritt Reichsaußen⸗ 
miniſter Dr Streſemann an den Tiſch und ſetzt 
ſeine Unterſchrift unter den Pakt. Ihm folgen 
Kellogg, der im Namen der Vereinigten Staaten 
von Amerika zeichnet, Hymans, der Belgier, 
Briand, Lord Cushendun, der für England 
und Indien zeichnet, dann die Vertreter der 
britiſchen Dominions und die Bevollmächtigten 
der übrigen Staaten. Dr Beneſch, der Ver⸗ 
treter der Tſchechoskowakei ſchließt den Reigen. 

Knapp eine halbe Stunde hat die feierliche 
Handlung gedauert und die Delegierten ziehen 
ſich in den feſtlich geſchmückten Garten des 
Außenminiſteriums zurück, wo ihnen Briand, 
der Gaſtgeber, einen Tee ſervieren läßt. 

Die größte Orgel der Welt mit 17,000 
Pfeifen und 5 Manualen wurde zu Pfingſten 
im Dom zu Paſſau mit einem großen hirch— 
muſikaliſchen Feſt eingeweiht. Die Einweihung 
erfolgte am Pfingſtſonntag durch den Erzbiſchof 
von Paſſau. Dabei gelangte eine größere 
moderne Meſſe auf der gewaltigen Orgel zum 
Vortrag. Am Abend folgte ein Feſtkonzert 
mit verſtärktem Domchor und Orcheſter. Am 
Mittag des Pfingſtmontags begannen dann 
die täglichen Orgelvorführungen. 

Die Macht des Islams. Eine indiſche 
Fürſtin hat ihr ungeheures Vermögen von 


Redaktor i Wydawea: A. Knoff, Löd2, Smocza 9a 


ca 300 Millionen Franken dem Islam zur 
Verfügung geſtellt, damit er ſie für ſeine Ver⸗ 
breitung im Oſten verwende. Wenn ſich dieſe 
Meldung wirklich bewahrheiten ſollte, ſo iſt 
die einzige Gabe, die aus einem Lande kommt, 
faſt ſo groß wie die Summe, die von allen 
chriſtlichen Miſſionsgeſellſchaften zuſammen 
innerhalb eines Jahres aufgebracht wird, näm⸗ 
lich 60 Millionen Dollars. Man ſieht daraus, 
welche Stoßkraft der Islam auch heute noch 
beſitzen kann, wenn ihm derartige Mittel zu 
Gebote ſtehen. Wann werden es die begüter⸗ 
ten Gläubigen lernen, für die Miſſion Chriſti, 
die der tatkräftigen Unterſtützung jetzt beſon⸗ 
ders bedarf, außergewöhnliche Gaben zuzu— 
führen, damit begonnene Arbeiten, die ſich im 
Segen entwickelt haben, nicht aufgegeben werden 
brauchen? 
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